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Kirchenkakender.
Ionnlng, 10. August. ZwölfterSsnntagjnach Pfing¬

sten. Laurentius, Märtyrer. Evangelium nach
dem hl. Lukas 10, 23—37.Epistel: 2. Korinther
3, 4—9. G St. Andreas: Sonntag Nachmittag
3 Uhr Präfekten-Wahl der Bürger-Sodalität. G
St. LambertuS: Morgens?Uhrgemeinschaftl.
hl. Kommunion der marianischen Junfrauen-
Kongregation, nachmittags '/,4 Uhr Bortrag und
Andacht für dieselben.

Montag, 11. August. Susann«, Tiburtius, Märtyrer.

Dienstag, 12. August. Klara, Ordensstifterin. G
St. Anna-Stift: Nachmittags 6 Uhr Segens-
Andacht. O Herz Jesu-Kloster: Klara-Fest.
'/,? '/,9 Uhr>hl. Messe, um ^/,8 Uhr Hochamtnach¬
mittags 6 Uhr Andacht.

Milknioch, 13. August. Hippolytus, Märtyrer.

Donnerstag, 14. August. Eusebius, Priester und
Märtyrer.

Freitag, 15. August. Joachim, Vater der allerse-
lichsten Jungfrau Maria.

Jamstag, 16.. August. Rochus, Bekenner. Heute
ist gebotener Fasttag. » St. Lambertus:
Morgens '/,6 Uhr heilige Messe mit sakramen-
talischem Segen.

i^irmspriiche. ,
Bon keinem Leid, so schwer es sei,
Laß stimmen deine Seele trüber.
Geht auch dein Leiden nicht vorbei.
So gehst du doch vorüber.* . *
Das Glück kann Menschen scheiden,
Weh' bindet fester nur.

, Dbrmttwsrtl. Redakteur: Tnksn Ske dse^
Druck u. Verlag de» „Düsseldorfer VolkSblatt^

G. m. b. H., beide in Düsseldorf.

M „DUeldorfer Pelkstlatt".
>»r rinrrlu-n ArttSrl verl>»krn.t

Amökfter Sonntag nach Pfingsten.
Evckrrgelium nach dem heiligen Lukas 10, 23—37. „In jener Zeit sprach Jesus zu seine»

" Jüngern: Selig sind die Augen, welche sehen, was ihr sehet; denn ich sage euch, daß viele
Propheten und Könige sehen wollten, was ihr sehet, und haben es nicht gesehen: und hören,
was ihr höret und haben es nicht gehört. Und siehe, ein Gesetzlehrer trat auf, ihn zu ver¬
suchen, und sprach: Meister, was muß ich thun, um das ewige Leben zu erwerben? Er aber
sprach zu ihm: Was stehet geschrieben im Gesetze? Wie liesest du? Jener antwortete und
sprach: Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben von deinem ganzen Herzen, von deiner ganzen
Seele, ans allen deinen Kräften, und von deinem ganzen Gemüte, und deinen Nächsten wie
dich selbst. Da sprach er zu ihm: Du hast recht geantwortet; thu das, so wirst du leben!
Jener aber wollte sich als gerecht zeigen und sprach zu Jesu: Wer ist denn mein Nächster?
Da nahm Jesus das Wort, und sprach: Es ging eins Mensch von Jerusalem nach Jericho und
fiel unter die Räuber. Diese zogen ihn aus, schlugen ihn wund nnd gingen hinweg, nachdem
sie ihn halbtot liegen gelassen hatten. Da fügte es sich, daß ein Priester denselben Weg hinab-'
zog: und er sah ihn und ging vorüber. Desgleichen auch ein Levit: er kam an den Ort, sah
ihn und ging vorüber. Ein reisender Samaritan aber kam zu ihm, sah ihn, uns ward. von
Mitleid gerührt. Er trat zu ihm hin, verband seine Wunden und goß Oel nnd Wein darein;

: dann hob er ihn auf sein Lasttier, führte ihn in die Herberge und trug Sorge .für ihn. Des
andern Tages zog er zwei Denare heraus und gab sie dem Wirte und sprach: Trage Sorge
für ihn, und was du noch darüber aufwendest, will ich dir bezahlen, wenn ich zurückkomme.
Welcher nun von diesen dreien scheint dir der Nächste von dem gewesen zu sein, der unter die
Räuber gefallen war? Jener aber sprach: Der, welcher Barmherzigkeit an;ihm gethan hat.
Und Jesus sprach zu ihm: Gehe hin und thue desgleichen!"

Die Kirche Zes» KtzrW.
LI.

„Selig die Augen, welche sehen, was
ihr sehet. Viele Propheten und Könige
haben zu sehen verlangt, was ihr sehet, und
haben es nicht gesehen; zu hören verlangt,
was ihr höret, und haben es nicht gehört."
— Diese Worte Jesu enthalten zwei große
Wahrheiten: Die erste, die wir herauslesen,
ist die weltgeschichtliche, unaussprech¬
liche Bedeutung, die Jesus zukommt;
die Er Sich auch Selbst beilegt, indem
Er Sich als Den bezeichnet, von welchem, als
von ihrem Centrum, die ganze neue Zeit
ewighin ausgehe. — Die zweite Wahrheit,
die wir aus den Worten Jesu herauslesen,
und die mit der ersteren innig zusammen¬
hängt, gipfelt darin, daß die Geschichte des
menschlichen Geschlechtes in einer fortwähren¬
den Entwickelung begriffen sei. Zuerst
war die Zeit der Propheten und Könige.
Diese wünschten den Messias zu sehen, er¬
lebten aber Seine Ankunft nicht: eS war die
Zeit der Sehnsucht und Erwartung, die
Zeit, an die uns die hl. Adventszeit alljähr¬
lich lebhaft erinnert. Dann kam die Zeit
der Erfüllung: was die Propheten und
Könige nicht gesehen und nicht gehört hatten,
das sahen und hörten die Apostel und ihre
Zeitgenossen, — der Erwartete war er¬
schienen!

Allein mit der Erscheinung des Messias
war die Geschichte der Welt noch keineswegs
abgelaufen; von nun an beginnt die Entwicke¬
lung jenes großen Werkes, das Jesus auf
Erden gestiftet: die Kirche Jesu beginnt
sich aus den kleinsten Anfängen, gleich einem
Senfkörnlein, zu entwickeln, und wir,
lieber Leser, sehen sie herangewachsen zu
einem stattlichen Baume, der die ganze Welt
beschattet und dessen Spitze in den Himmel
hinaufreicht.

Diese herrliche Stiftung Jesu nannten wir
jüngst — gestützt auf die hl. Schrift — den
Leib Christi! Wenn man sie so benennt,
setzt man meistens eine nähere Bezeichnung
noch hinzu und sagt: der mystische Leib
Christi, d. h. der geheimnisvolle Leib
Christi. Damit soll angedeutet werden, daß
die Kirche nicht nur im bildlichen, sondern
vielmehr im wahren Sinne der Leib Christi
sei, — freilich nicht der natürliche Leib,
der ans Fleisch und Blut bestand und ge¬
kreuzigt wurde, — auch nicht der verklärte
Leib, der zur Rechten Gottes im Himmel
thront, — auch nicht der sakramentale
Leib, der sich auf unfern Altären befindet, —
sondern der geheimnisvolle, übernatürliche
geistliche Leib.

Damit ist aber gesagt, daß die Kirche eine
Gesellschaft ist, die sich von den blos natür¬
lichen Gesellschaften gar sehr unterscheidet:
ein Leib, der durch die Gnadengeheimniffe



unseres hl. Glaubens erzeugt, genährt und
regiert wird, und der allen seinen Gliedern
die geheimnisvollen Gnaden znleitet. Was
die Seele in den verschiedenen Gliedern des
menschlichen Leibes wirkt, das wirkt Christus
in den verschiedenen Gliedern der Kirche.
Unsere menschliche Seele macht, daß alle
Glieder des Leibes gleichmäßig leben,
aber daß alle verschieden wirken. Nur
das Auge sieht, und kein anderes Glied; nur
das Ohr hört, nur die Zunge redet, — aber
alle Glieder leben. Die Verrichtungen der¬
selben sind verschieden, und das Leben ist ge¬
meinsam. — So gibt auch Christus allen
Gliedern der Kirche, welche mit ihr in leben¬
diger Verbindung stehen, dasselbe Leben der
heiligmachenden Gnade, — wirkt aber durch
jedes verschiedene Klasse von Christen auch ver¬
schiedene Arten von Werken, ja, durch alle
Einzelnen auch verschiedene Tugenden. Der
Leser darf nur die Lebensgeschichte der Heiligen
aufschlageu und er wird sich leicht überzeugen
von der großen Manigfaltigkeit der Tugenden,
durch die Christus in den Heiligen Sich
wirksam erwiesen hat.

Und da Christus und die Kirche so mitein¬
ander in Eins verbunden sind wie Seele und
Leib, so ist es auch nicht zu verwundern,
daß selbst die äußeren Lebensverhältnisse der
Kirche eiue so überraschende Aeynlichkeit
haben mit den Lebensverhältnissen unseres
Herrn. Christus lag als weinendes Kind
in der Grotte von Bethlehem, floh nach
Aegypten und lebte in der größten Niedrig¬
keit: Auch die Kirche Jesu mußte erst
lange in den Grotten der Katakomben unter
der Erde seufzen, mußte sich den Mördern oft
durch Flucht entziehen und das bedrüngteste
Leben führen. — Christus ist, Wohlthaten-
spendend, umhergewandelt, die Bedrängten
heilend und rettend: auch die Kirche schrei¬
tet, Wohlthaten spendend, durch die Jahr¬
hunderte, durch die Völker und Länder, er¬
leuchtend die Finsternisse des Heidentums,
heilend die faulen, giftigen Wunden der
Völker, erhebend die Armen, Unterdrückten
und Elenden zu einem würdigen Dasein und
zum.Heile der Kinder Gottes?) — Christus
ging erst nach vielen Leiden und Verfolgungen
ein in Seine Glorie; Sein Weg hier auf
Erden war mit scharfen Dornen besät: auch
die Kirche ist beständig von Feinden verfolgt
und von Bedrängnissen aller Art heimgesucht,
schreitet aber unaufhaltsam entgegen dem
Triumphe der ewigen Herrlichkeit im himm¬
lischen Reiche ihres göttlichen Bräutigams.

Obwohl Christus nun der Heiland war, der
Erlöser für alle Menschen, wurde Er doch
nicht allen zur Auferstehung, sondern vielmehr
Vielen zum Untergange, weil sie Ihn zum
Ziele ihres Widerspruches und ihrer Angriffe
nahmen: so ist auch die Kirche die göttliche
Heilsanftalt für alle Menschen; aber während
Biele in ihr sich heiligen und retten, stürzen
Andere in desto größeres Verderben, weil sie
dieselbe wie eine Feindin grausam bekämpfen
und verfolgen, anstatt sie als Mutter zu lieben
und ihren Weisungen zu gehorchen. — Chri¬
stus hat die göttliche und die menschliche Na¬
tur in Seiner Einen göttlichen Person ver¬
einigt; mag Einer Seine Gottheit leugnen
und ein Anderer Seine Menschheit, beide sind
im Irrtum, beide halten Ihn deßhalb auch'
nicht für den wahren Erlöser: so ist auch in
der Kirche Jesu Göttliches und Mensch¬
liches mit einander vereint; betrachten manche
sie als eine blos menschliche Einrichtung,
so irren sie ebenso, wie di- Andern, welche
die wahre Kirche für unsichtbar, blos aus
Heiligen bestehend betrachten, ans der alle
Sünder ausgeschlossen seien, während die Kirche
tatsächlich nach dem Vorbilde ihres göttlichen
Stifters handelt, indem sie Sünder aufnimmt,
um sie zu bekehren und zu heiligen.

Und endlich: Christus war der Mann

*) Demnächst werden wir Gelegenheit haben, das
hier Gesagte in einem besonderen Artikel weiter
auszufnhren.

der Schmerzen und Leiden; aber eS ist
darum nicht erlaubt, Seine Gottheit zu
leugnen, so ist auch die Kirche Jesu, zwar
nicht an sich selbst, wohl aber in ihren Glie¬
dern, in ihren Gläubigen, mit vielen mensch¬
lichen Armseligkeiten behaftet; aber sie
ist und bleibt trotzdem die göttliche Heils¬
anstalt, die heilige Braut des Erlösers, der

geheimnisvolle Leib des Herrn. ^

Ans London.
Von unserem Spezialkorrespondenten.

Stimmung in London. — Die Speisung der
Armen. — Allerlei Gedanken. — Chambcr-
lains Unfall. — Neuer Krönungstermin. —
Aberglauben. — Die schlaue Münchnerin. —
Matte Politik. — Die Kunst schlaft. — Lon¬
don wird fromm. — Freche Taschendiebe. —
Der Handel blüht. — Englische Pädagogik.
— Tiugelkangelbilder. — Vermehrung der
Opiumhöhlen/ — Hoffnung.

Ganz London ist in einer sonderbaren Stim¬
mung : die Katastrophe ist gnädig am Haupte
des Königs vorübcrgegangen und doch ist die
Krankheit immer noch nicht in dem Maße ge¬
hoben, daß die Bevölkerung frei anfatmen
kann. Man „macht" in Mildthätigkeit, man
speist die Armen, man macht dies onZros;
in Fulham waren eS 14000, anderweitig
17 000, 19 000, 21 000, ja 34 000. Im gan¬
zen Wird die Zahl der öffentlich Gespeisten
auf eine halbe Million angegeben. Der Au¬
ßenstehende muß — ob er will oder nicht —
dabei an die Buren und ihre Unterwerfung
denken. Ueberhanpt hat der moderne Eng¬
länder von heute viel zu denken. . . . Jetzt
redet man schon wieder davon, daß die Krö¬
nung König Eduards, an die mail kaum noch
zu denken wagte, nun doch noch und zwar
Mitte August erfolgen soll. Allein auch in
dieser halbamtlichen Meldung hinein ertönt
schon wieder ein Mißklang: Minister Cham-
berlain ist nämlich bei einer Wagenfahrt von
einem seiner Amtsgebäude nach einem der
Londoner Bahnhöfe verunglückt. Durch das
Stürzen des Wagenpferdes hielt das Gefährt
mit so plötzlichem Ruck an, daß der insitzende
Minister mit dem Kopf gegen die Wagen¬
fensterscheibe geschlendert wurde und hierbei
erhebliche Verletzungen erlitt. So kommt die
englische Neichshauptstadt aus ihren beängsti¬
genden Sensationen gar nicht heraus.

Selbstverständlich erzeugen diese Sensationen
auch manchen Unfug oder doch wenigstens
manche zeitgemäße Kuriosität. Daß Mystizis¬
mus und Aberglauben bei diesen geistigen
Ausschreitungen keine kleine Rolle spielen, ist
selbstverständlich. Sogar die Hofkreise wer¬
den, in ihrer Sorge um das Befinden des
Königs, von diesen infiziert. So erzählt man
sich von der Ankunft einer Münchener Dame
in London, die einen „Lebenstau" erfunden
haben will, mit dem sie sicher den König her-
znstellen wähnt. Die schlaue Münchnerin
hatte sich zuvor an den Londoner Hof mit
ihrem Anerbieten gewandt und war kurz nach
ihrer Anfrage vor das englische Konsulat in
München geladen worden. Dann soll sie —
von welcher Seite ist nicht aufgeklärt
Reisegeld zur Fahrt nach London erhalten
haben, wo sie auch nun angekommen und
freundlich ausgenommen worden ist.

Die englische Politik geht inzwischen ruhig
ihten alten, noch vom Burenkrieg her sensa¬
tionellen Gang weiter. Im Unterhaus de¬
battierte man dieser Tage ziemlich lebhaft
über das englisch-japanische Abkommen und
die Stellung dieses Bündnisses dem Auslände
gegenüber, wobei Balfour und Cranborne in
einzelnen, verhältnismäßig unwesentlichen
Punkten differierten. Im Oberhaus beschäf¬
tigte man sich mit dem Transport der ge¬
fangenen Bziren, mit der Treueidleistnng der
Gefangenen «sw. Große Dinge wurden bei
all den Verhandlungen in keiner Weise zutage
gefördert.

Kunst und Theater sind unter den gegen¬
wärtigen Verhältnissen, zn denen noch die
sommerliche Hochsaison kommt, in der alles,

das es sich nur leisten kann, London meidet
tot zn nennen. Die Autoren leben von den
Uebersetznngen und Aufführungen ihrer Stücke
in England und Frankreich. Die Gemälde¬
ausstellungen sind in die Seebäder gegangen,
die großen Orchester sind gleichfalls i» die
Badeorte übergesiedelt usw.; deshalb steht
London ganz unter dem Eindruck der Ge¬
schehnisse der letzten Tage und einige Stim¬
mungsproben sollen ein Bild von der augen¬
blicklichen Situation geben:

Wenn ein Volk von schweren Schicksals¬
schlägen heimgesucht wird, konimt sein wirk¬
licher Charakter so recht zur Geltung. Wer
den Londoner sonst sieht und kennt, wird ihn
für großmäulig, oberflächlich, ja fast herzlos
halten. Wie sehr man sich aber darin irren
kann, sieht man jetzt am deutlichsten. Nicht
die Kneipen und Restaurationen sind die ge¬
suchtesten Lokalitäten, sondern die Kirchen.
Man drängt sich förmlich zu den Dankgottes¬
diensten, die gegenwärtig in Westminster und
in der St. Pauls-Kathedrale abgehalten wer¬
den. Leute aller Stände und jeden Alters,
Männer und Frauen, füllen die hohen, gewal¬
tigen Hallen, und wenn sich das Londoner
Laster schließlich auch nicht scheut, in diese
geweihten Räume einzudringen, so thut es
dies nur in Gestalt des Taschendiebes, von wel¬
cher Spezies gelegentlich des Dankgottesdien¬
stes in der St. Paulskathedrale von der Lon¬
doner Polizei mehr als ein Dutzend festge¬
nommen und in Gewahrsam gebracht wurde.

Auch die Flugschriftenverbreiter machen ihr
Geschäft. Fast jede Stunde bringt ein neues
Extrablatt und im Hhdc-Park z. B. ist fast
jeder Quadratmeter von einem anderen Flug¬
blattverbreiter mit Beschlag belegt. Das ist
ein Geschrei und ein Anpreisen, daß einem
förmlich die Ohren gellen. Dazu kommen die
Verkäufer von Denkmünzen, Ansichtskarten,
Manschettenknöpfeu, Shlipsnadeln, Cigarren¬
spitzen usw., die sämtlich das Bildnis des
kranken Königs tragen. Fast gleichen hier¬
durch einzelne Straßen kleinen Jahrmärkten.
Jedenfalls aber wird hierdurch das Straßen¬
bild Londons noch viel bunter und lebhafter,
als dies in diesem Stadtviertel schon sonst
der Fall ist.

Daß London jedoch auch noch für andere
Dinge Interesse hat, beweist am besten
die warme Anteilnahme, die die Londoner
Presse den Verhandlungen des Kongresses des
Centralausschusses für Volks- und Jugcnd-
spiele zollte, die kürzlich in Köln a. Rh. ab¬
gehalten wurden. England ist ja bekannt
als das Land der praktischen Pädagogik.
Seine Jugendspiele und seine Kinderspiele
haben sich die ganze Welt erobert. Fußball,
Crvguet, Criguet, Lawn Tennis haben sich die
alte und die neue Welt zu Freunden gemacht.
Es sind Spiele in der freien Natur, die den
Körper gelenkig machen, ihn abhärten und
stählen und in dem Maße, wie diese Art der
Jugendspiele in die breiten Schichten des
Volkes eindringcn, eine ganze Nation zu
kräftigen und Physisch zu heben vermögen.
Die englische und speziell die Londoner Presse
weist nnn in spalteulangen Artikeln auf die
wissenschaftliche Bedeutung der Kölner Ver¬
handlungen hin, die das, was England prak¬
tisch Jahrzehnte lang erprobt hat, nun wissen¬
schaftlich dokumentieren, und somit die Er¬
ziehungswissenschaft von einer ganz neuen
Seite beleuchten.

In der toten Saison bekommt man in Lon¬
don auch wieder ein beredtes Bild vom Le¬
ben der Sänger und Sängerinnen dritten und
vierten Ranges, die die Ensembles der Tin¬
geltangel bilden. In der Sommersaison redu¬
zieren diese Etablissements ihr Personal ge¬
wöhnlich auf die Hälfte und ein kleines In-,
terwiev mit einer „Dame vom Brettl" läßt
oft tief in menschliches Elend Hineinblicken,
mag es auch noch so lebhaft mit bunten Flit¬
ter» bedeckt sein. Bei einer Monatsgage von
oft nur ü Pfund giebt es keinen freien Tag,
muß stets für Garderobe gesorgt werden,
müssen alle Tagesmahlzeiten in dem Lokal
eingenommen werden, in dem die Sängerin
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beschäftigt ist usw. Diese Mahlzeiten allein
kommen den Mädchen auf 4 Pfund zu stehen.

Neuerdings sollen auch die Opiumhöhlen
wieder stark zugenommen haben. Da diese
Spelunken gewöhnlich auch zugleich Sitz des
niedrigsten Lasters sind, so ist die Londoner
Polizei den Inhabern stark auf den Fersen.
Man geht — was gar nicht rühmend genug
anerkannt werden kann — äußerst energisch
gegen alle derartigen Gründungen vor, die
der Sitz planmäßiger Entnervung und Dege¬
neration sind. Man überwacht die Opium-
einfnhr auf das allergenaueste und doch wer¬
den ziemlich beträchtlich? Mengen von den
Chinafahrern eingeschmuggelt. Alle Konfis-
kationsversuche haben sich in den meisten
Fällen als ergebnislos erwiesen» denn in dem
Augenblick» wenn die Polizei einschreiteu
wollte, waren alle Vorräte verschwunden und
die Beamten mußten mit langer Nase abzie
hen. Natürlich werden wohl die Opiumhöh¬
leninhaber vorher von dem Vorgehe» der Po¬
lizei in jedem einzelnen Falle unterrichtet
gewesen sein.

Das etwa ist in kurzen Strichen das, was
aus den letzten Tagen ans London zu berich¬
ten wäre. Die graue Stimmung hellt sich
allmählich auf nnd man wagt wieder allge¬
mein auf eine erfreulichere Zukunft zu hoffen.

ZA Schimmer giftig?
Bon Dr. med. Th. Höveln.

Schimmel bildet sich zwar zu jeder Jahres¬
zeit auf Nahrungsmitteln, Lederzeng oder
Zeugstoffen, aber seine Hauptsaison ist und
bleibt doch die warme Jahreszeit. Dann ist
kaum ein Gegenstand in feuchtwarmer Luft
sicher vor diesem grünlichen» stäubenden Ueber-
zug, der aussieht wie eine fest zusammenhän¬
gende Masse und der dennoch aus unendlich
vielen Pflanzen, ans kleinen Pilzen besteht.
Schimmel ist nämlich ein Pilz, so gut wie der
berühmte Champignon oder der beliebte Pfef¬
ferling. Kaum eine andere Pflanze ist von
der modernen Wissenschaft so häufig nnd sorg¬
fältig in Untersuchung gezogen worden, als
der verachtete und gefürchtete Schimmel.

Der Schimmel entsteht ans Sporen» das
sind kleine Samen. Daraus geht schon her¬
vor, daß man die Gegenstände vor Schimmel
bewahren kann, wenn man sie genügend zu¬
deckt, so genügend, daß keineLuft daran kann.
Das ist freilich nicht so leicht, denn die Spo¬
ren sind so winzig klein, daß jeder leise Wind¬
hauch sie überall hinsühren kann. Kein Raum
ist eigentlich sicher vor ihnen, und wo sie
feuchte Wärme finden, da beginnen,,sie gleich
lustig eine schnelle und erschreckend reiche Ver¬
mehrung.

Da wir aber nicht dazu übergehen können,
unsere Nahrungsmittel stets unter völlig luft¬
dichtem Verschluß zu halten, so bleibt als
bestes Schutzmittel nur die Kälte. In der
Kälte gedeihen die Pilze nicht, da kommt kein
Schimmel auf.

Butter, die im Sommer auf Eis steht, ist
nicht nur angenehmer zu essen, sie ist auch
gesunder, da das Eis die Zersetzung und Pilz-
bildnng hindert. Ebenso geht es mit dem
Fleisch, dem Käse nnd allen dem Verderben
ausgesetzten Nahrungsmitteln.

Es wäre aber ganz falsch, den Sporen allein
die Ursache des Verderbens von Speise und
Trank zuzuschreiben, denn der Schimmel bil¬
det sich nur bei günstiger Unterlage, er kann
nur entstehen bei einer feucht-warmen Be¬
schaffenheit der Nahrungsmittel.

Die feucht-warme Beschaffenheit kann nun
zwar durch die äußere Luft allein vorhanden
sein, aber gewöhnlich ist sie es durch die be¬
ginnende Fäulnis der betreffenden Nahrungs¬
mittel.

Der Schimmel ist nicht so schlimm für den
menschlichen Magen, wie das Gift der Fäul¬
nis. Der Schimmel ist also mehr ein Freund
des Menschen, wie dessen Feind. Er meldet
durch sein Vorhandensein, daß die Eßware
verdorben, giftig ist, ermahnt zur Vorsicht.

Der Schimmel an sich ist nicht giftig, aber

das Fleisch, die Wurst und der Käse sind e».
Sie bergen in sich das fürchterliche Wurst¬
oder Käsegift. Und eben weil sie es in sich
bergen, konnte der Schimmel entstehen. Die
große Angst, die viele Menschen vor dem
Schimmel haben, ist nicht begründet.

Die moderne Wissenschaft versteht unter
Schimmel nicht mehr alle schimmelartigen Be¬
schläge, sie nennt nur noch alle diejenige»
Fadenpilze „Schimmel", welche „freie Sporen"
bilden, also nicht in mikroskopischen Schläu¬
chen eingeschlossene Sporen. Solch ein echter
Schimmel ist der an saulenden Früchten oder
verdorbenem Brot oder Käse häufige Kopf¬
schimmel, dessen aufrechte Fäden an ihrer
Spitze braune, kugelrunde Sporenkapseln tra¬
gen. Ein anderer echter Schimmel greift
unter günstigen Bedingungen auch gesunde
Pflanzen an und bringt sie zur Fäulnis.

Der gefürchtetste ist der Kartoffelschimmel.
Er zeigt in feucht-warmen Sommermonaten,
Juli und August, ans den Kartoffelblättern
durch braune Flecken den Beginn seiner zer¬
störenden Wirkung an. Später wird er auch
auf der unteren Blattseite als weißer Schim¬
mel sichtbar. Dieser besteht ans aufrechten
Fäden, an deren Spitzen sich freie Sporen
bilden, welche rasch reifen, sich dann abschnü¬
ren nnd schließlich abfallen. Der Wind ver¬
weht diese leichten Sporen weit umher, und
wo sie an andere feucht-warme Kartoffel¬
pflanzen kommen, siedeln sie sich auch da an.
Sie keimen aber nicht sofort, sondern es bil¬
den sich in ihnen sehr bald, oft schon nach
Stunden, kleine wimperschwäuzige Schwarm¬
zellen, welche aus ihnen bald ausschlüpfen,
und sich etwa eine halbe Stunde weit ru¬
dernd sortbewegen. Dann wandeln sie sich
zu einer Kugelzelle um, welche nun aber so¬
fort zu keimen beginnt. Kommt nun bei
Zeiten oder zur Unzeit ein starker Regen, so
spült dieser diese Sporen in die Erde, wo¬
durch sie nun auch an die Kartoffelknolle ge¬
langen können, und diese dann zur Fäulnis,
zu der bekannten Kartoffelkrankheit bringen.
Es ist hier bei der Pflanze dasselbe Bild wie
beim Menschen. Diese kleinen Pilze, in die¬
sem Falle die vorhin genannten Bazillen, än¬
dern durch ihre Vermehrung im Blute des
Menschen die Funktionen des Körpers nach
ihrem Sinne um, das heißt sie rufen eine
Krankheit hervor. Aber sowohl beim Men¬
schen wie auch bei der Pflanze muß eine Nei¬
gung zur Krankheit vorhanden, es muß schon
etwas faul im Staate Dänemark sein. Denn
ganz gesundes Blut läßt die Vermehrung
nicht zu, es vernichtet die eingedrungenen
Pilze. Ebenso ist es bei der Pflanze. Sie
selbst oder das sie direkt umgebende Erdreich
muß schon für Pilze zur Aufnahme vorberei¬
tet sein, sonst gedeihen auch hier die Spore»
nicht. So kommt eS, daß sowohl bei Men¬
schen wie auch bei Pflanzen die Krankheiten
in Perioden, in Epidemien anftreten, nicht in
jedem Jahr, nicht zu jeder Zeit. Das bewei¬
sen ja am schlagendsten und deutlichsten die
Gährungspilze, die wichtigsten Schimmelpilze
im Haushalt der Natur. Da ist zuerst der
Znckergährungspilz, welcher bei der Bier- und
Weingährung eine so große Rolle spielt. Je¬
der Bierbrauer weiß es ganz genau, welche
große Rolle die Temperatur beim Bierbraiien
spielt, er muß sie sehr genau beobachten. Ist
die Temperatur zu niedrig, dann tritt ein¬
fach gar keine Gährung ein, dann giebt es
also auch kein Wer. Hat er eine Temperatur
von 10 bis 12 Grad, so setzen sich die Pilze
zu Boden, es tritt die Nntergährung ein.
Bei einer Temperatur zwischen 15 und 18
Grad aber gehen die Pilze nach oben und
erzeugen so das, gewöhnliche Bier durch Ober-
gährung. «

Gleichfalls eine große Rolle spielt der Essig¬
pilz. Er oxidiert den Alkohol zu Essig. Die
Essigpilze befinden sich in weißen, gallertarti¬
gen Klümpchen an der Oberfläche und ver¬
mehren sich dort bei passender Temperatur
rastlos und schnell. Ans dein Alkohol der
Flüssigkeit wird Essig, indem Kohlensäure ent¬
weicht. Taucht so ein Gallert-Klümpchen, die

bekannte Essigmutter, unter, so hört sofort
die Essigbildung auf und beginnt erst wieder,
wenn an der Oberfläche sich wieder neue Pilze
sammeln.

Pilze besorgen das Sauerwerden der Milch,
das Ranzigwerden der Butter, das Bitter¬
werden anderer Nahrungsmittel. Pilze giebt
es in der ganzen Natur, ja, unser Körper ist
ganz erfüllt von ihnen. Deshalb braucht aber
niemand zu erschrecken, die Bazillenfurcht ist
eine höchst unnötige Sache, denn ohne Pilze
könnte auch unser Stoffwechsel nicht vor sich
gehen, und ohne Stoffwechsel wäre der Mensch
eine leblose Masse. Nach der modernen
Forschung haben die Pilzkeime in unserem
BerdaunngSaPparat eine große, heilsame Wir¬
kung auSzuüben.

Wer Angst hat vor unnötigen, schädlichen
Pilzen, der sorge nur für gesunde- Blut.
Statt Angst zu haben, lebe er lieber seiner
Gesundheit gemäß, das ist der beste Schutz
gegen jede» Pilz und gegen jede Krankheit.

Diskretion — Ehrensache!
Ein lustiges Geschichtchen von HanS Reis.
Grete Lohmann stand am Fenster des ele¬

ganten Schweizer Hotels und beobachtete mit
lebhaftem Interesse die vor diesem auf- und
abwogende Menge.

Was war das für ein buntes, lustiges
Treiben hier! So etwas hatte sie sich in
ihrem kleinen Landstädtchen kaum träumen
lassen. Sie öffnete das Fenster, lehnte sich
weit hinaus und atmete mit Entzücken die
frische, würzige Gebirgslnft ein. Eifrig späh¬
ten dabei ihre Angen nach rechts und links.
Erwartete sie doch keinen Geringeren als
ihren Bruder Fritz, der heute mit dem Nach¬
mittagsschnellzuge eintreffen sollte.

Die Blicke des jungen Mädchens wurden
plötzlich durch einen eleganten Landauer ge¬
fesselt, der vor dem Hotel vorfuhr, nnd dem
ein einzelner Herr entstieg. Sie beobachtete
dies mit Jntcre st. Dann bog sie sich plötz¬
lich hastig vor und unterdrückte nur mit
Mühe einen Freudenruf.

Mein Gott, wo hatte sie nur ihre Augen
gehabt? Der große, schlanke, blonde Herr,
der soeben angekommen, das war ja Fritz —
ihr Bruder Fritz!

Sie stürmte zur Thür, den Korridor ent¬
lang und die Treppe hinab. Der Bruder kam
ihr schon entgegen, immer ein paar Stufen
zugleich nehmend.

Atemlos blieb Grete stehen, so daß das
Licht des Treppenfensters voll auf ihre rei¬
zende Gestalt fiel. Sie breitete die Arme aus
und jubelte:

„Fritz, Fritz! Liebster, einziger Fritz!"
Der junge Mann stutzte einen Augenblick

und faßte sie fester ins Auge, dann aber
breitete auch er die Arme aus, nahm den Rest
der Treppe mit wenigen Sätzen, und — zwei
junge, heiße Lippenpaare fanden sich in inni¬
gem Kuß.

Plötzlich jedoch richtete sich Grete erschreckt
auf. Sie wußte eigentlich selbst nicht, wa¬
rum; aber — der Kuß des Bruders war so
eigen gewesen, so — sonderbar. Noch nie
zuvor hatte Fritz sie „so" geküßt.

Das junge Mädchen starrte dem vermeint¬
lichen Bruder in das lachende Antlitz. Mein
Gott — was war denn das?! Das war ja
zwar auch ein großer, schlanker, blonder Herr,
der auch mit dem Erwarteten einige Aehn-
lichkeit hatte; aber — ihr Bruder Fritz war
das nicht!

Mit einem heftigen Ruck befreite sich Grete
aus den noch immer sie umschlingende» Ar¬
men, und Thränen des Zornes funkelten in
ihren Augen, als sie in höchster Empörung
hervorstieß:

„Aber, mein Herr — das ist ja unerhört!
Das ist — eine beispiellose Frechheit!"

Im Davoneilen hörte sie dann noch, wie
ihr der falsche Fritz lachend nachrief:

„Aber, mein gnädige- Fräulein, „Sie"
hatten doch die große Güte, mir diesen
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äußerst liebenswürdigen Empfang zu berei
ten, und.-Oh!"

Krachend warf Grete die Thöre ihres Zim¬
mers hinter sich ius Schloß. Das mußte sie

sich sagen lassen — sie — die stolze, trotzige
Grete Lohmann!

Als der Ersehnte dann eine Viertelstunde
später thatsächlich eintraf, da war der Em¬
pfang, den sie ihm bereitete, bei weitem nicht
so enthusiastisch, wie er es von der kleinen, leb¬
haften Schwester sonst gewohnt war. Die
deprimierte Stimmung, in die sie der schreck¬
liche Mensch versetzt hatte, war Schuld da¬
ran. Hoffentlich reiste er noch heute ab, und
sie brauchte ihn niemals wiederzusehen!

Ein tückisches Schicksal hatte es aber doch
anders beschlossen; denn als sie sich mit Vater
und Bruder zum Abendessen auf der Terraffe
einfand, war diese noch ziemlich menschenleer,
und unter den wenigen saß jener, dem sie nie
wieder im Leben zu begegnen hoffte, nur einige
Tische von ihnen entfernt.

Beim Anblick des jungen Mädchens über

flog ein schmunzelndes Lächeln sein hübsches
und angenehmes Gesicht. Grete errötete vor
Zorn und setzte sich so, daß sie dem Verhaß-
ten den Rücken zukehrte. Ein lebhafter Aus¬

ruf ihres Bruders bewog sie dann aber, sich
Wider Willen umzusehen.

„WaSsehich? O, ihr guten Geister! Mein
Roderich!" hatte Fritz vergnügt citiert und
war — Grete traute ihren Augen nicht —

mit allen Zeichen des Entzückens auf den

blonden Herrn zugestürzt. Dieser erhob sich
lebhaft, eilte dem Bruder entgegen und um¬
armte und küßte ihn herzlich.

Mein Gott, das war ja ein Menschenfreund
in des Wortes verwegenster Bedeutung! Bei

dem schien es Prinzip zu sein, alles, was ihm
in den Weg kam, einerlei, ob Männlein oder
Weiblein, in harmloser Fröhlichkeit abzuküssen.

Diesen schmählichen Verdacht mußte sie ihm
indes in Gedanken gleich wieder abbitten;
denn der Bruder stellte ihr diesen als seinen

liebsten Freund aus der Studienzeit, als den
Assessor Fritz Eichstädt vor.

Auf die liebenswürdige Aufforderung des
Landgerichtsrats nahm dann der junge Assessor
an Gretes Seite Platz, ohne sich durch das

kalte Wesen des jungen Mädchens abschrecken
zu lassen.

Zwischen den drei Herren entspann sich bald
eine lebhafte Unterhaltung.

„Wissen Sie auch, liebster Eichstädt," sagte
der Landgerichtsrat in deren Verlauf, „daß
Sie mit meinem Sohne Aehnlichkeit haben?

Es fiel mir gleich auf."

„Oh, das haben schon mehr Leute gefunden,"
lachte der Assessor und warf einen Blick auf
seine Nachbarin.

„Ja, wahrhaftig," bestätigte Fritz. „In
Jena wurden mir immer seine unbezahlten
Rechnungen zugeschickt, und ich sollte absolut
für den Bruder Leichtfuß blechen."

„Na, na, untergrabe Du hier nicht meinen
guten Ruf," wehrte der Assessor. „Uebrigens
— habe ich sogar auch in letzter Zeit ein ganz
reizendes Beispiel für diese Aehnlichkeit erlebt."

„In letzter Zeit? Nanu! Wie ist denn
das möglich? Erzähle doch," drängte Fritz
neugierig.

Grete warf dem Assessor einen wütenden

Blick zu. Um Gottes willen, er würde doch
nicht...

Der aber lehnte sich behaglich in seinen
Stuhl zurück, blies den Rauch seiner Cigarre
in kunstvollen Ringen in die Luft und meinte
dann gelassen:

„Ja, das war in der That das reizendste,
kleine Abenteuer, das ich jemals erlebt habe,
und ich möchte es um die Welt nicht missen!
Erzählen freilich — erzählen läßt sich die Ge¬
schichte leider nicht. Es heißt hier: Diskre¬
tion Ehrensache!"

Gottlob! Grete atmete erleichtert auf. In
dieser Beziehung wenigstens schien er ja an¬
ständige Gesinnungen zu haben.

Da der Assessor schon gut in der Umgegend
Bescheid wußte und sich als vorzüglicher Cice-1

rone erwies, so unternahm man von jetzt ab
täglich Ausflüge. Nur Grete blieb häufig
der Partie fern. Sie litt merkwürdig oft an
Kopfschmerzen.

So harmonisch überhaupt, wie sich das
junge Mädchen diese Wochen in der Schweiz
gedacht hatte, sollten sie sich nicht gestalten;
denn in einem Punkte konnte sie sich absolut
nicht mit Vater und Bruder einigen. Beide

waren ganz entzückt von der Liebenswürdig
keit des Assessors und nannten ihn einen
charmanten, reizenden Menschen. Grete aber
blieb hartnäckig dabei, ihr sei er nun einma
unsympathisch, und daß sie gezwimgen sei, so
häufig mit ihm zusammen zu treffen, verderbe
ihr eigentlich die ganze Reise.

Vierzehn Tage waren auf diese Weise ver¬
gangen, als unsere kleine Heldin an einem
wunderbar schönen Nachmittag ihr Malgerät
zusammenpackte und sich auf ihr Lieblings-
Plätzchen begab, in der Absicht, eine angefan¬
gene Skizze zu vollenden.

Um mit dem Kunstgenuß auch einen leib¬
lichen zu verbinden, steckte sie eine riesige
Düte Pralines, die ihr der Assessor gestern
verehrt hatte, zu sich.

Sie hatte bei Annahme dieser Liebesgabe
freilich nur kühl gelächelt und gemeint, sie
äße niemals Pralines. Anfangs hatte sie
denn infolgedessen auch beschlossen, edle Ent
sagung zu üben; aber spater als praktisches
Mädchen doch bei sich erwogen, daß die fried¬
lichen Pralinös ja eigentlich nichts direkt mit

dem Assessor zu thun hatten. Ueberhaupt
war es entschieden am besten, wenn sie jedes
sichtbare Zeichen, da» sie an ihn erinnerte, so
schnell wie möglich vernichtete.

So machte sie sich denn mit einem wahren
Feuereifer ans Werk und hatte schon einen
recht schönen Erfolg zu verzeichnen, als sie
das bekannte Dichterwort: „Des Lebens un¬

gemischte Freude ward keinem Irdischen zu
Teil", auch an sich erfahren sollte.

Denn plötzlich — sicher war er ihr heim¬
lich gefolgt, — brach der Assessor, wie seiner
zeit Zieten aus dem Busch, aus der kleinen
Tanuenschonung hervor.

Mit der ihm eigenen Unverfrorenheit setzte
er sich neben Grete auf den hemosten Fels¬
block, schob die bedenklich geleerte Pralins¬

düte bei Seite, lächelte beim Anblick derselben
wieder sein mokantes Lächeln und begann dann
harmlos ihre Skizze zu kritisieren.

Sie antwortete ihm, wie stets, sehr kühl
und förmlich.

„Aber, gnädiges Fräulein," sagte er da,
und sah sie recht bittend an, „weshalb sind
Sie denn immer so unfreundlich zu mir. Ich
kann doch eigentlich nichts dafür, daß unsere
Bekanntschaft damals auf eine etwas — hm
— ungewöhnliche Weise vermittelt wurde."

„Na, und ich kann doch nichts dafür, daß
ich kurzsichtig bin," grollte Grete. „Ein edel
denkender Mann hätte die Situation damals

entschieden nicht ausgenutzt. Man pflegt doch
nichteine ixbeliebige Dame so saus kayon ..
Sie brach verwirrt ab.

„Aber, mein gnädigstes Fräulein, da ken¬
nen Sie mich denn doch noch schlecht!" ver¬
teidigte sich der Assessor sehr energisch. „Jede
ixbeliebige Dame hätte ich wahrhaftig nicht

o behandelt. Ja, ich schwöre es Ihnen so¬
gar zu, wenn mir zum Beispiel die dicke, alte
Kommerzienrätin von Nr. 7, oder vielleicht
auch Nr. 15, die langnasige, dürre Englände¬
rin, so ... . liebevoll begegnet wäre, ich
hätte meinen äußeren Menschen ängstlich in
Sicherheit gebracht und schleunigst einen ge¬
ordneten Rückzug angetreten. Bei Ihnen da¬
gegen, mein gnädiges Fräulein, da war das
natürlich etwas anderes! Ich habe, bei
Gott, in meinem Leben schon viele hübsche
Mädchen gesehen; aber — töie Sie damals
auf der Treppe standen, mit den ausgebreite¬
ten Armen und dem strahlenden Gesichtchen
— so etwas Reizendes war mir in meiner
Praxis noch nicht vorgekommen! Und da
'ollte ich nun thatenlos und gefühllos blei¬
ben, oder Ihnen vielleicht noch gar ein ener¬

gisches: „Halt! Vorsicht!" zurufen. Nein, Bi

mein gnädiges Fräulein, eine so schwierige
Aufgabe löst selbst ein königlicher Assessor
nicht!"

Grete mußte Wider Willen lachen, und mit
ihrer berühmten Namensschwester war sie
recht böse auf sich, daß sie auf ihn nicht böser
werden konnte.

„Ah! Sie lachen!" triumphierte der Assessor.
„Also, bitte, bitte, schließen wir Frieden mit¬
einander. Ja?"

Grete überlegte. Eigentlich war es ja ihr
sehnlichster Wunsch, waS er da von ihr ver¬
langte; aber natürlich durfte sie ihn das nicht
merken lassen. So wappnete sie sich denn mit
der ganzen Würde ihrer achtzehn Jahre und
sagte sehr gemessen:

„Gut — ich will nicht unversöhnlich sein.
Ich verzeihe Ihnen also Ihre Keckheit! aber
Sie müssen mir auch fest versprechen, daß so
etwas nie wieder Vorkommen soll!"

'"„O weh! DaS hätte sie nicht sagen sollen!
Natürlich — da spielte schon wieder da»
ominöse, mokante Lächeln um seine Lippen,
und er erteilte ihr die verblüffendeMntwort:

„Nein, mein gnädiges Fräulein, das kann
ich Ihnen nicht versprechen. Ist es doch
mein heißester Wnnsch, daß so etwas noch
recht oft Vorkommen möge! Grete!" seine
tiefelStimme klang plötzlich sehr innig, „fühlst
Du denn nicht, daß ich Dich sehr — sehr lieb
habe? .. . Und daß ich der glücklichste aller
Sterblichen wäre, wenn Du reizendes, trotzi¬
ges, kleiner Mädchen Dich entschließen könn¬

test, eine ebenso reizende „Frau Assessor" zu
werden?"

In diesem kritischen Augenblick erschienen
plötzlich einige lärmende Touristen auf dem
sonst so einsamen Wege,

Die auf» höchste verwirrte Grete benutzte
die Gelegenheit und eilte. Malgeräte und
Liebeserklärung, aller schnöde im Stiche las¬

send, wie ein gescheuchter Reh flüchtig von
dannen.

Ein halbe Stunde später ließ ihr Vater sie
in sein Zimmer rufen.

„Nun, Maus", fragte er mit einer bei ihm
sonst ungewöhnlichen Rührung, „wie ist's?
Willst Du Deinen alten Vater verlassen?"

Statt der Antwort sank Grete ihm an die
Brust und stammelte nur:

„Ach, ich bin ja so glücklich—so glücklich!"
„Na, Mädel, dann richtest Du Deine Zärt¬

lichkeiten aber an eine falsche Adresse," neckte
sie der alte Herr. „Sieh mal, da steht je¬
mand, der Dir sicher dankbarer dafür sein
wird. Also, Kinder, geniert Euch meinet¬

wegen nicht, sondern gebt Euch „den ersten
Kuß"."

Den ersten Kuß! Ein blitzartiger Aus¬
tausch vvn Blicken erfolgte. Die reizende
Braut war heftig errötet, und der Assessor
lächelte so eigentümlich verschmitzt, daß der
neugebackene Schwiegervater erstaunt von ei¬
nem zum andern sah.

„Nanu, Kinder, was habt Ihr denn?

„Ja, lieber Vater, Diskretion ist Ehren¬
sache!" sagte übermütig der Bräutigam.
„Vielleicht, da» heißt, wenn Grete nichts da¬
gegen hat, erfährst Du es noch einmal, aber
frühestens — an unserm Polterabend!"

Zweisilbige Charade.
Ich flieg' und Hab' doch keine Schwingen,

Du fühlst mich, doch Du siehst mich nicht,
Die Zweite unter Scherzen, Singen
Der frohen Jugendzeit entspricht!
Doch auch Musik nennt sie ihr eigen
Denn mancher Künstler will sich zeigen.
Das Ganze einer Gattung Art,
Die Treue stets nur offenbart.
Und wertvoll solch ein Wesen scheint,
Um das ein König einst geweint.
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Auslösungen ans voriger Nummer,
üllrätsel: Erste und vierte senkrechte Reihe:
Alfons, Eduard, Asten, Lende, Falun, Orkan,
Niere, Seide.
rithmogryph: Kurdistan, Urundi, Rastatt,
Dunant, Indiana, Sadanei, Taku, Attika, Nassau,
'ersilbige Charade: Markuslöwe.
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